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Sie tragen meist schon sehr früh 
Verantwortung, dürfen nicht richtig 
Kind sein, werden schnell erwach-
sen: Kinder aus suchtbelasteten 
Familien. Sie sind die grösste 
bekannte Suchtrisikogruppe. Viele 
werden als Erwachsene selbst 
süchtig oder entwickeln psychische 
Störungen. Ein gesunder Selbstwert 
durch starke Beziehungen ist der 
beste Schutz für Kinder aus suchtbe-
lasteten Familien. Es geht darum, sie 
zu erkennen, sie wertzuschätzen und 
sie zu unterstützen.

Sucht Schweiz geht davon aus, dass Kinder 
aus suchtbelasteten Familien ein bis zu sechs 
Mal höheres Risiko haben, später selbst ab-
hängig zu werden als Kinder aus gesunden 
Familien. Rund ein Drittel der Kinder werden 
als Erwachsene selbst süchtig, ein weiteres 
Drittel entwickelt eine psychische Störung 
wie Depression, Angststörung etc., und das 
letzte Drittel entwickelt sich gesund; doch 
auch viele von ihnen sind anfälliger (vulnera-
bler) als Kinder aus nicht suchtbelasteten Fa-
milien. Wenn bei letzteren mehrere Stress-
faktoren zusammenkommen, kann trotz 
gesunder Entwicklung auch in ihnen etwas 
aufbrechen, und sie leiden an den Folgen ih-
rer Kindheit in einer suchtbelasteten Familie.

EINE NUMMER 
ZU GROSS

Die Verantwortung der Kinder 
in suchtbelasteten Familien
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In dieser Ausgabe «präven-
tion» erfahren Sie, wie Kinder 
aus suchtbelasteten Familien 
aufwachsen und mit welchen 
Schwierigkeiten sie bereits in 
einer sehr frühen Lebensphase 
konfrontiert sein können. Die 
Kinder sind häufig Teil einer 
Familiensituation voller Span-

nungen, Konflikte und Gewalttätigkeit. Aus Scham, 
aber auch aus Liebe und Loyalität zu den Eltern 
schweigen sie. Im Interview erklären zwei Fachfrauen 
aus Prävention und Therapie, was den Kindern hilft 
und wie wichtig tragfähige Beziehungen zu gesunden 
Bezugspersonen innerhalb und ausserhalb der Familie 
sind. Ausserdem wird klar, dass die Kinder trotz ihrer 
teilweise sehr belastenden Situation beeindruckende 
Kompetenzen und Strategien entwickeln, um die 
Herausforderungen zu meistern.
Seit 2014 setzen wir den Fokus verstärkt auf Kin-
der aus suchtbelasteten Familien – sie gehören zur 
grössten Suchtrisikogruppe. Es ist wichtig, die Kinder 
früh zu erkennen, zu fördern und auch zu unterstüt-
zen. Daneben gilt es, die Eltern in ihrer Rolle als 
Eltern wahrzunehmen und zu unterstützen, immer mit 
dem Fokus, dass es dem Kind, den Kindern besser 
geht. In unserer Arbeit geht es darum, die Kinder 
und ihre Widerstandsfähigkeit (Resilienz) zu stärken. 
Dies geschieht insbesondere durch das Fördern der 
Lebenskompetenzen, der kognitiven Fähigkeiten und 
der persönlichen und sozialen Stärken. Das Erleben, 
wie Ziele erfolgreich durch eigene Fähigkeiten und 
eigenes Verhalten erreicht werden, motiviert und 
stärkt die Kinder und ihre Selbstwirksamkeit. 
Eine sehr wichtige Rolle nehmen hier die Multiplika-
tor/innen ein, wie beispielsweise die Schulsozialarbei-
tenden. Wir führen Fortbildungen für Schulsozialarbei-
tende und ab 2016 auch für Lehrpersonen durch.
Am Ende des Hefts finden Sie Hilfsangebote für die 
Kinder und suchtkranke Eltern, Links zu weiterführen-
den Informationen, Literatur- und Quellenangaben.
Herzlichen Dank an Priska Bretscher und Renate Gas-
ser für die Interviews.

Fridolin Heer, Stellenleiter 
Suchtpräventionsstelle Zürcher Oberland

Hohe Dunkelziffer 
Mehrere Zehntausend Kinder in der Schweiz 
wachsen bei alkoholkranken Eltern bzw. ei-
nem süchtigen Elternteil auf – so die Schät-
zung von Sucht Schweiz. Wie viele es bei 
illegalen Substanzen, Verhaltenssüchten und 
Medikamenten sind, ist kaum zu beziffern. 
Fachleute gehen von einer hohen Dunkel-
ziffer aus. Zwar stehen Kinder mit suchtbe-
lasteten Eltern seit einiger Zeit im Fokus von 
Suchtfachleuten, sie erhalten aber noch nicht 
die dringend benötigte Aufmerksamkeit. Mit 
einer süchtigen Mutter, einem süchtigen Va-
ter aufzuwachsen, ist zwar ein schwieriges 
Schicksal, betroffene Kinder können sich 
aber trotz der Sucht in der Familie zu gesun-
den und erfolgreichen Menschen entwickeln. 

Ein gesunder Selbstwert
schützt am besten
Freude und Unbeschwertheit, einfach Kind 
sein dürfen: Kinder brauchen die Möglich-
keit, mit anderen Kindern zu spielen und sich 
auszutauschen. Dadurch erfahren sie, dass 
sie so, wie sie sind, vollkommen in Ordnung 
sind. Gesunde Nähe zum nicht süchtigen 
Elternteil, zum Grossmami, zur Tante oder 
zu einer erwachsenen Bezugsperson aus-
serhalb der Familie wie der Nachbarin, dem 
Lehrer stärken und schützen das Kind. In 
tragfähigen Beziehungen fassen diese Kinder 
Vertrauen, fühlen sich aufgehoben, geborgen 
und erhalten Anerkennung und Wertschät-

zung. Diese Fakto-
ren tragen wesent-
lich dazu bei, dass 
Kinder aus sucht-
belasteten Famili-

en sich gesund entwickeln und weder in eine 
Sucht abrutschen noch eine psychische Stö-
rung ausbilden.

«Gesunde Nähe zu einer 
Bezugsperson schützt

das Kind.»

Anmerkung der Redaktion:
Alle Kinder aus schwer belasteten Familien haben Schwierigkei-
ten und sind auf Hilfe angewiesen. Als Suchtpräventionsstelle 
konzentrieren wir uns in dieser Ausgabe prävention auf Kinder 
aus suchtbelasteten Familien. Doch viele Aspekte gelten genauso 
oder erst recht für Kinder aus Familien, in denen Vernachlässigung, 
psychische, physische, sexuelle Gewalt herrscht oder psychische 
Störungen vorhanden sind. Der im Text verwendete Begriff Kinder 
schliesst die Jugendlichen mit ein. 

2  |  prävention
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Das Leid ist sehr gross
Kinder in Not haben ein Recht auf Unterstüt-
zung und Hilfe. Die Vorstellung ist illusorisch, 
es werde alles heil, wenn die Eltern in The-
rapie gehen oder aufhören zu trinken bzw. 
Drogen zu nehmen oder das Kind erwachsen 
und selbständig wird. Die Belastungen und 
Verletzungen bestehen weiter. Kinder haben 
Schuldgefühle und meinen, die Mutter oder 
der Vater sei ihretwegen süchtig. Sie glau-
ben, versagt zu haben, weil die Eltern nicht 
aufhören mit ihrem Suchtverhalten. Diese 
Schuldgefühle gehen Hand in Hand mit ei-
nem hohen Verantwortungsgefühl gegen-
über den Eltern. Beides ist überaus belas-
tend für Kinder. Unter den Folgen leiden sie 
vielfach auch noch als Erwachsene, häufi g ihr 
Leben lang. 

Hinschauen – erkennen – handeln
Kinder, deren Eltern in Therapie oder Bera-
tung sind, werden eher unterstützt und be-
suchen spezifi sche Angebote, wie z.B. gelei-
tete Kindergruppen, als Kinder, deren Eltern 
nicht behandelt oder begleitet werden. Es ist 
wichtig, dass Bezugs-
personen ausserhalb 
der Familie, z.B. Lehr-
personen oder Schul-
sozialarbeitende, wis-
sen, wie sie Kinder 
aus suchtbelasteten Familien erkennen und 
unterstützen können – ohne sie dadurch zu 
etikettieren. Die meisten Kinder haben eine 
hohe Leidenstoleranz entwickelt und suchen 
sich entsprechend spät oder gar nie Hilfe. In 
suchtbelasteten Familien wird nicht über die 
Sucht gesprochen, nach aussen hin wird sie 
verheimlicht.
Viele Eltern befürchten das Eingreifen der 
Behörden, sie haben Angst, dass ihnen – im 
schlimmsten Fall – das Kind weggenommen 

»

«        Wenn man von zuhause auszieht, 
glaubt man, es endlich überstanden zu 
haben. Das ist aber ein Irrtum. Ich habe 
jahrelang mit diesem Problem gelebt, 
ohne darüber zu sprechen. Niemand hat 
etwas gesehen. Während vieler Jahre 
habe ich still gelitten. Ich habe meine 
kleine Schwester erzogen, bin zu rasch 
erwachsen geworden, kenne keine 
Sorglosigkeit und lebe trotz der Liebe 
meines Partners mit einer  ständigen 
Lebensangst. Alles ist noch sehr konfus. 
Abschliessend möchte ich den Alkohol-
abhängigen sagen, dass sie sich am 
nächsten Tag vielleicht nicht mehr an 
die Worte und Gesten erinnern können, 
die sie gegenüber ihren Kinder benutzt 
haben. Die Kinder werden sich aber ein 
Leben lang daran erinnern.

(Junge Frau, anonym)
Forum MILDT, 2008 (Quelle: Sucht Schweiz)

 «In suchtbelasteten  Familien 
wird nicht über die Sucht 

gesprochen, nach aussen hin 
wird sie verheimlicht.»

wird. Häufi g übertragen sie diese Angst auch 
auf ihre Kinder. Das Kind deckt den süchti-
gen Elternteil. Der Umstand, dass eine Sucht 
in unserer Gesellschaft häufi g als selbstver-
schuldet und auch meist als Charakterschwä-
che und nicht als Krankheit angesehen wird, 
fördert diese Geheimhaltung. Eine Abwer-
tung der Eltern empfi nden Kinder als eine 
Abwertung ihrer selbst. Vielleicht erzählt ein 
Kind aber doch einmal etwas, dann ist es 
wichtig, zuzuhören, es ernst zu nehmen und 
vor allem: sich der Situation gewachsen zu 
fühlen. 
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Prävention: Weshalb konzentrieren Sie 
sich im Moment so stark auf Kinder aus 
suchtbelasteten Familien? 
Priska Bretscher: Neben der Tatsache, dass 
sie die grösste Suchtrisikogruppe sind, ist 
Sucht nach wie vor ein grosses Tabu. Über 
Sucht spricht man nicht. Gerade auch in den 
suchtbelasteten Familien. Das Familienge-
heimnis muss streng gehütet werden, und 
es wird deshalb häufig alles unternommen, 
um nach aussen hin den Schein zu wahren. 
Das führt dazu, dass die Kinder die nötige 
Unterstützung nicht oder erst sehr spät er-
halten. Sie werden in der Literatur deshalb 
und weil sie von der Fachwelt lange nicht be-
achtet wurden, als die vergessenen Kinder 
bezeichnet. 

Haben nicht alle Kinder, die in schwieri-
gen Familiensituationen aufwachsen ein 
erhöhtes Suchtrisiko?
Klar fordern alle schwierigen Familiensituatio-
nen heraus, aber sie müssen sich nicht zwin-
gend negativ auf die Entwicklung des Kindes 
auswirken. Entscheidend ist die Bindung zwi-
schen Kind und Mutter und Vater und dass 
das Kind die notwendige Aufmerksamkeit 
und Liebe bekommt. Aber genau dies fehlt 
in suchtbelasteten Familien. In der «Suchtfa-
milie» dreht sich alles um die Sucht und die 
süchtige Person, das lenkt die Familie ab. 

Weshalb haben Kinder aus suchtbelaste-
ten Familien ein erhöhtes Suchtrisiko?
Viele dieser Kinder neigen im Erwachsenen-
alter zu einem süchtigen Verhalten, weil sie 
die Problemlösungs- und Bewältigungsstra-
tegien ihrer Eltern übernehmen. Der Vater 

beruhigt sich vielleicht 
mit Alkohol, die Toch-
ter oder der Sohn über-
nimmt diese Strategie. 
Als Kinder sind sie zwar 
dauernd auf der Hut, 

trotzdem können sie ihren Wahrnehmungen 
im häufig unberechenbaren Familienalltag 
nicht trauen, sie stellen ihre Gefühle ab und 
verlieren so den Bezug zu sich selbst.  Viele 
 haben das Gefühl, dass mit ihnen etwas 
nicht stimmt. Schmerzvolle Erinnerungen, 

Die Sucht lenkt die Familie ab
Interview mit Priska Bretscher 
Fachmitarbeiterin Prävention, Stv. Leiterin Suchtpräventionsstelle Zürcher Oberland

«Wenn beide Elterntele
 süchtig sind, ist das 

Suchtrisiko um ein Viel-
faches erhöht.»

Kinder aus suchtbelasteten Familien brauchen Frei-
räume und Distanz zum ungesunden Familienalltag, um 
innerlich ein Fenster zu öffnen, um Luft zu holen. Priska 
Bretscher schult Lehrpersonen und Schulsozialarbei-
tende zum Thema. Sie erklärt im Gespräch, mit welchen 
Schwierigkeiten Kinder aus suchtbelasteten Familien 
kämpfen und wie sie im schulischen Umfeld erkannt 
werden können.

Priska Bretscher ist ursprünglich 
Biologin und absolvierte den MAS 
für Prävention und Gesundheits-
förderung an der Hochschule  Luzern. 
Priska Bretscher setzt sich in  ihrer 
Arbeit vertieft mit dem Thema  Kinder 
aus suchtbelasteten Familien aus-
einander, dazu besuchte sie die Fort-
bildung für Multiplikator/ innen und 
nimmt regelmässig an der nationalen 
Austausch- und Weiterbildungsplatt-
form zum Thema teil. Beides wird von 
Sucht Schweiz organisiert und durch-
geführt.
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die verdrängt sind, treten punktuell immer-
wieder hervor. Den Schmerz möchten einige 
betäuben, was ihnen durch den Konsum von 
Alkohol und / oder Drogen kurzzeitig auch ge-
lingt. Um das zu verhindern, ist es so wich-
tig, dass wir bei den betroffenen Kindern die 
Lebenskompetenzen fördern. Das heisst, 
sie beispielsweise dabei unterstützen, ihre 
Gefühle wahrzunehmen, sich Hilfe zu holen, 
wenn es nötig ist, Beziehungen aufzubauen 
und zu pfl egen usw. Weiter weiss man aus 
Studien, dass das Suchtrisiko für die Kinder 
bei einer süchtigen Mutter höher ist als bei 
einem abhängigen Vater. Wenn beide Eltern-
teile süchtig sind, ist das Suchtrisiko um ein 
Vielfaches erhöht. Diese Gefährdung hat 
mit dem Fehlen einer sicheren Bindung zu 
tun. Das ist der Grund, weshalb die Kinder 
Beziehungen zu gesunden Bezugspersonen 
in- oder ausserhalb der Familie brauchen. Üb-
rigens sind Töchter bei einem Suchtproblem 
der Eltern gefährdeter als Söhne, weil Mäd-
chen häufi g stärker ins Familiengeschehen 
eingebunden sind und daher dazu neigen, 
mehr Verantwortung zu übernehmen. Des-
halb ist es wichtig, dass die Kinder Abstand 
zum ungesunden Familienalltag gewinnen 
und eigenen Freizeitbeschäftigungen nach-
gehen dürfen und können.

Was hilft den Kindern?
Ich erkenne immer mehr, dass man viel er-
reicht, wenn man die Kinder da unterstützt, 
wo sie sich bewegen, also in der Familie, 
in der Schule, in der Kindertagesstätte, im 
nachbarschaftlichen Umfeld usw. Es ist 
wichtig, auf das Thema aufmerksam zu ma-
chen und z.B. Lehrpersonen zu vermitteln, 
was sie in ihrer Berufsrolle tun können, um 
den Kindern zu helfen. Kinder brauchen un-
bedingt Freizeitangebote, die einen unter-
stützenden Freiraum ausserhalb der Familie 
schaffen. Sie brauchen die Versicherung von 
jemandem ausserhalb, dass sie nicht schuld 
sind an der Sucht der Eltern, dass ihre Gefüh-
le richtig sind, dass sie wütend und traurig 
sein dürfen, dass diese Gefühle normal sind, 
wenn in der Familie alles so unsicher ist.

Welche Rolle spielen 
andere Familienan-
gehörige wie Gross-
eltern, Tanten?
Es wäre wichtig, bereits 
im vorschulischen Be-
reich etwas anzubieten. 
Doch da gibt es kaum bis 
gar keine Angebote. In diesem Alter ist die 
Familie sehr wichtig. Ferien bei gesunden 
 Familienmitgliedern, wie der Grossmutter, 
dem Onkel, zu verbringen und dort zur Ruhe 
zu kommen, kann sehr unterstützend wirken. 
Es hilft, wenn die Kinder vertrauen können, 
reden dürfen und wissen, dass da jemand 
immer für sie da ist und sie so liebt, wie sie 
sind. Normalität erfahren sie ja sehr selten, 
sie lernen in dauernden Ausnahmezuständen 
zu leben, das macht es sehr schwierig, spä-
ter selbst ein normales Leben zu führen. 

Es heisst, das Leid wirke auch noch beim 
Erwachsenen, was kann das bedeuten?
Als Kinder erleben diese Menschen, dass 
auf nichts Verlass ist. Das Wechselbad der 
Stimmungen, von weich und emotional bis 
streng und hart, ist für die Kinder sehr ver-
wirrend. Sie wachsen in einem zum Teil sehr 
unberechenbaren Umfeld auf, was zu einer 
tiefen Verunsicherung führt, die sie mit ins 
Erwachsenenleben nehmen. Oft ist den Be-
troffenen nicht bewusst, woher diese Verun-
sicherung kommt. Bei allem geht es immer 
um die Eltern bzw. 
den süchtigen Eltern-
teil, die Sucht, die 
Substanz; die Kinder 
werden vergessen, 
ihre Bedürfnisse ge-
hen unter. Die Kinder 
spüren nicht mehr, was sie für sich selber 
brauchen. Deshalb können viele als betrof-
fene Erwachsene ihre eigenen Bedürfnisse 
nicht richtig wahrnehmen und haben häufi g 
das Gefühl, nicht das eigene Leben zu leben. 
Sie haben Schwierigkeiten bei der Berufs- 
oder Partnerwahl. Viele suchen sich einen 
Partner, eine Partnerin mit einer Suchtpro-
blematik, weil sie die Abhängigkeit kennen, 
nicht jedoch die Liebe.

Es wäre wichtig, bereits 
im vorschulischen Be-
reich etwas anzubieten. 
Doch da gibt es kaum bis 
gar keine Angebote. In diesem Alter ist die 
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«Sie wachsen in einem zum Teil 

sehr unberechenbaren Umfeld auf, 
was zu einer tiefen Verunsiche-

rung führt, die sie mit ins Erwach-
senenleben nehmen.» 
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Haben solche Kinder denn überhaupt 
eine Chance, sich zu gesunden Erwach-
senen zu entwickeln?
Auf jeden Fall. Ich möchte auch betonen, 
dass nicht alle Kinder die gleiche Not erfah-
ren. Ausschlaggebend ist die Erfahrung, dass 
sie um ihrer selbst willen anerkannt und ge-
schätzt werden. So können sie eine gesunde 
Bindung zu einer Bezugsperson eingehen. 
Die Kompetenzen, die sie als Kind aufgebaut 

haben, können sie 
dann positiv nutzen, 
wenn sie den Bezug 
zu sich selbst fi nden, 
ihre Erlebnisse weit-
gehend aufgearbeitet 

haben, das Familienproblem von sich tren-
nen und sich vom Eindruck lösen können, 
dass mit ihnen selbst etwas nicht stimmt. 

Sie sprechen von Kompetenzen, welche 
können das sein?
Auf Grund der Rollen, die diese Kinder in ihrer 
Familie einnehmen, werden sie vielfach sehr 
selbständig, verantwortungsbewusst, intuitiv 
und sozial kompetent. Sie können Konfl ikte 
schlichten, die andere Kinder vielleicht nicht 
lösen können. Sie verfügen über äusserst fei-
ne Antennen und spüren sofort, was los ist in 
der Umgebung; ihre ausgeprägte Empathie 
macht sie zu perfekten Vermittlerinnen und 
Vermittlern. Es ist für die Kinder sehr wichtig, 
dass ihre Kompetenzen vom Umfeld aner-
kannt werden. 

Mir scheint, diese Kompetenzen setzen 
kognitive Fähigkeiten voraus. Was ist mit 
den Kindern, die intellektuell weniger 
weit sind?
Da ist es sehr wichtig, stabile Strukturen 
zu schaffen, dass sie wissen, was auf sie 
zukommt, dass sie sich sehr sicher fühlen. 
Auch für sie sind tragfähige Beziehungen zu 
nahestehenden gesunden Menschen das 
A und O. Kinder aus suchtbelasteten Fami-
lien sind keine einheitliche Gruppe; es geht 
darum, die einzelnen Kinder frühzeitig und 
entsprechend ihrem Entwicklungsstand zu 
fördern. Das kann bedeuten, dass sie ein für 
sie passendes Lernumfeld erhalten, z.B. ha-
ben sie nach dem Unterricht die Möglichkeit, 
ihre Aufgaben noch in der Schule zu erledi-
gen, und erhalten dabei Hilfe, weil sie diese 
zuhause nicht bekommen. Daneben hilft es 
den Kindern, wenn sie die Möglichkeit ha-
ben, sich mit Gleichaltrigen auseinanderzu-
setzen, von ihnen zu lernen, sich auszutau-
schen. Das fördert ihre Beziehungsfähigkeit 
und ihre sozialen Kompetenzen.

Wie erkennt man Kinder aus sucht-
belasteten Familien?
Grundsätzlich gibt es kein einheitliches Mus-
ter. Die Kinder unterscheiden sich stark, weil 
sie auch sehr unterschiedliche Rollen einneh-
men in der Familie. Teilweise reagieren sie 
auffällig mit starken Gefühlsschwankungen, 
legen ein aggressives Verhalten an den Tag, 
stören den Unterricht, vergessen Dinge wie 
Hausaufgaben oder das Geld für Ausfl üge, 
fehlen häufi g in der Schule. Es können aber 
auch Kinder sein, die durchschnittliche Leis-
tungen erbringen, überaus angepasst oder 
sehr hilfsbereit sind. Sie sind beliebt, oder 
sie nehmen eine Aussenseiterrolle ein. Ein 
konkreter Hinweis kann sein, dass die Kin-
der aus suchtbelasteten Familien manchmal 

       Ich bin die Tochter einer alkoholab-
hängigen Mutter und im vergangenen Jahr 
habe ich begriffen, dass ich ihr nicht helfen 
kann. Ich habe Angst, selbst alkoholab-
hängig zu werden, und ich habe Angst, 
dass alles, was ich in meiner Kindheit erlebt 
habe, mich einholt . . .

(20-jährige Frau)
Forum MILDT, 2008 (Quelle: Sucht Schweiz)

Interview mit Priska Bretscher

«Ausschlaggebend ist die 
Erfahrung, dass sie um  ihrer 
selbst willen anerkannt und 

geschätzt werden.»

«

»
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nicht dem Wetter entsprechend angezogen 
sind, ein dicker Pullover im Sommer, fehlen-
de Handschuhe bei Minusgraden. Ein Indiz 
kann auch sein, dass die Eltern nie oder sel-
ten an Schulanlässen erscheinen.

Sie bieten Fortbildungen für Fachper-
sonen, für sogenannte Multiplikatorinnen 
und Multiplikatoren an. Welches Wissen 
vermitteln Sie da?
Wichtig ist, dass Lehrpersonen, Schulsozial-
arbeitende und wei-
tere Bezugspersonen 
wissen, wie sie mit 
betroffenen Kindern 
umgehen sollen, wel-
ches ihre Rolle ist da-
bei. In unseren Fortbildungen vermitteln wir 
Wissen über die Situation der Kinder und El-
tern und schulen Schulsozialarbeitende und 
Lehrpersonen im Umgang mit ihnen. Die 
wichtigste und hilfreichste Botschaft, die sie 
den Kindern vermitteln können, ist: «Du bist 
nicht schuld an der Situation, deine Gefühle 
stimmen und du bist völlig in Ordnung.» 
Es liegt auch an den Bezugspersonen in der 
Schule, das Gesetz des Schweigens, das in 
suchtbelasteten Familien gilt, zu brechen. 
Das braucht Mut.

Rollen, die Kinder in 
suchtbelasteten Familien 
einnehmen können 

Heldin | Held 
Übermässig leistungsorientiert, überverant-
wortlich, braucht Zustimmung und Anerken-
nung von anderen, kann keinen Spass haben

Sündenbock | schwarzes Schaf 
Viel Feindseligkeit, voller Abwehr, ist zurück-
gezogen, macht Ärger, Kriminalität

Verlorenes Kind | stilles Kind 
Einzelgänger, Tagträumer, sehr einsam, be-
lohnt sich auch allein, z.B. mit Essen, driftet 
und schwimmt durchs Leben, wird überse-
hen, wird nicht vermisst

Maskottchen | Clown
Übermässig niedlich, süss, nett, unreif, tut 
alles, um Lachen oder Aufmerksamkeit her-
vorzurufen, schutzbedürftig, hyperaktiv, kur-
ze Aufmerksamkeitsspanne, Lernprobleme, 
ängstlich

Die vollständige Tabelle auf 
www.sucht-praevention.ch/suchtbelastete-familien

Quelle: www.nacoa.de

«Du bist nicht schuld an der 
Situation, deine Gefühle 

stimmen und du bist völlig 
in Ordnung.» IN
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Es ist sehr wichtig, dass Kinder wissen, dass das süch-
tige Verhalten der Mutter, des Vaters nichts mit ihnen 
zu tun hat. Renate Gasser arbeitet in ihrer Praxis häufig 
mit Kindern aus suchtbelasteten Familien und mit  
süchtigen Eltern. Sie geht im Gespräch unter anderem 
darauf ein, weshalb die Kinder Schuldgefühle gegenüber 
ihren Eltern entwickeln und was ihnen hilft, diese abzu-
legen. 

Prävention: Frau Gasser, Sie setzen sich 
in Ihrer Praxis täglich mit Kindern aus 
suchtbelasteten Familien und deren 
Eltern auseinander. Was hilft diesen Kin-
dern aus Ihrer Sicht?
Renate Gasser: Geführte Kindergruppen, 
aber auch Einzel- und Gruppentherapien sind 
sehr unterstützend. Kinder, die aus solchen 
Gruppen befragt werden, sagen, es helfe, 
dass sie mit anderen betroffenen Kindern 
 reden können. Es hilft ihnen zu wissen, dass 
sie nicht alleine sind. Doch sind Kinder aus 
suchtbelasteten Familien schwer zu errei-
chen, das heisst, lange nicht alle können von 
solchen Angeboten profitieren. Das macht es 
teilweise auch schwierig, solche Gruppen zu 
füllen.

Sie sagen, diese Kinder sind schwer zu 
erreichen. Weshalb ist das so?
Nun, die Eltern sind nicht immer einsichtig, 
was ihre Suchtkrankheit betrifft. Es kann 
aber auch sein, dass sie ihr Suchtproblem 
durchaus erkennen, jedoch finden, dass es 
ihren Kindern gut geht und diese keine Hilfe 
brauchen. Auch ist das Thema sehr scham-
besetzt und nach wie vor ein Tabu. Die Eltern 
schämen sich, und dies hindert sie daran, 
von sich aus Unterstützung zu suchen. Da 
braucht es Überzeugungsarbeit, bis die Kin-
der die Hilfe erhalten, die sie benötigen. 

Noch lange nicht überall in der Schweiz 
gibt es solche Gruppenangebote und, 
wie gesagt, können noch nicht alle Kin-
der solche Gruppen besuchen. Was hilft 
den Kindern ausserdem?
Es tut den Kindern sehr gut, eine konstante 
und regelmässige Beschäftigung ausserhalb 
der Familie zu haben. Das kann die Pfadi 

sein, ein Tanzkurs, 
das Fussballtraining. 
Es geht darum, den 
Kreis zu öffnen, dass 
die Kinder rauskom-
men und aus ihrer 
Isolation heraustreten 

können. Auch erwachsene und gesunde Be-
zugspersonen ausserhalb der Familie sind 
sehr wichtig. Auswertungen des Programms 

«Es tut den Kindern sehr 
gut, eine konstante und 

 regelmässige Beschäftigung 
ausserhalb der Familie  

zu haben.»

Renate Gasser ist Fachpsychologin 
für Psychotherapie und Kinder- und 
Jugendpsychologin mit eigener 
Praxis in Zürich. Von 2009 bis 2013 
 arbeitete sie bei der Zürcher Fach-
stelle für Alkoholprobleme als erste 
Kinder- und Jugendpsychologin. 
Sie leitete die Gruppe für Kinder aus 
suchtbelasteten Familien, konzi pierte 
eine Gruppe für Jugendliche und 
führt unter anderem mit Institutionen 
aus dem Suchtbereich Fortbildungen 
zum Thema Kinder aus suchtbelas-
teten Familien durch.

Kinder müssen erfahren, dass sie nicht schuld sind
Interview mit Renate Gasser 
Fachpsychologin für Psychotherapie und Kinder- und Jugendpsychologie FSP
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«Trampolin»1 zeigen, dass die sogenannte 
Psychoedukation überaus hilfreich sein kann. 
Das heisst, den Kindern beispielsweise erklä-
ren, weshalb das Mami während des Spiels 
einschläft.

Weshalb schläft eine Mutter denn beim 
Spiel ein? Ist sie betrunken?
Der Grund ist, dass sie während des Spiels 
Wein trinkt. Doch das Signal für das Kind ist: 
Mami langweilt sich mit mir. Oder der Papi 
ist immer so müde, das kann doch nicht sein, 
dass Papi so viel schläft und immer noch 
müde ist. Wenn die Kinder ihr Frühstück 
selbst machen müssen, weil niemand auf-
steht, heisst das für sie, dass sie für die El-
tern nicht wichtig sind. Es löst in den Kindern 
grosse Verwirrung aus, wenn sie nicht zu-
ordnen können, was passiert. Kinder neigen 
dazu, vieles auf sich zu beziehen, so lösen 
solche Situationen in den meisten Fällen bei 
ihnen Minderwertigkeitsgefühle aus. 

Sie sagen, es gehe darum, den Kindern 
zu erklären, was die Sucht ihrer Mutter, 
ihres Vaters heisst. Verstehen denn Kin-
der das überhaupt schon?
Bis etwa 7 Jahre denken Kinder egozent-
risch, das heisst, sie beziehen alles, was im 
Umfeld passiert, auf sich. Das Kind hat seine 
Ansicht und hält sie für die einzig richtige. 
Erst mit etwa 10 bis 12 Jahren lernen Kinder, 
sich in andere hineinzuversetzen und deren 
Perspektive zu übernehmen. Es ist deshalb 
sehr wichtig, dass sie erfahren, dass das Ver-
halten der Mutter, des Vaters nichts mit ihnen 
zu tun hat. Gerade bei kleinen Kindern sind 
eine kindgerechte Sprache und eine spiele-
rische Vorgehensweise wichtig, auch gibt es 
Bilderbücher, wie z.B. «Boby der Hund»2, ein 
Bilderbuch für 5- bis 8-jährige.

Die Kinder entwickeln offenbar heftige 
Schuldgefühle gegenüber ihren Eltern, 
weshalb ist das so? Sie können ja nichts 
dafür, dass die Mutter oder der Vater 
trinkt.
Kinder reagieren stark auf die nonverbalen 
Verhaltensweisen ihrer Eltern, sie beobach-
ten und hören zu, und daraus schliessen sie, 

worum es geht. Ein Beispiel: Wenn die Eltern 
übermässig trinken, um Stress abzubauen, 
kann es sein, dass die Kinder daraus schlies-
sen, dass es Mami oder Papi besser gehen 
würde, wenn sie z.B. bessere Noten nach 
Hause bringen würden oder braver wären. 
Dann hätten Mami und Papi weniger Stress 
und müssten weniger trinken. Also sind sie 
schuld am Verhalten ihrer Eltern. Das ist die 
Logik der Kinder.

Wie lösen sich Kinder von diesen doch 
sehr belastenden Schuldgefühlen?
Es hilft ihnen, wenn man ihnen erklärt, dass 
die Eltern erwachsen und selbst für ihr Ver-
halten verantwortlich sind und dass dieses 
Verhalten die Entscheidung der Eltern ist. Sie 
müssen hören, dass nicht jede Entscheidung 
der Eltern mit ihnen zu tun hat. Mami und 
Papi haben die Wahl. Sie können bei Stress 
auch auf 10 zählen oder eine Runde ums 
Haus drehen, sie müssen nicht trinken. Man 
kann das Kind auch 
fragen, was passie-
ren würde, wenn es 
nur noch 5er schrei-
ben würde. Es sagt 
dann natürlich, Mami 
höre vielleicht auf 
mit Trinken. Darauf kann man erklären, dass 
das Problem komplexer ist und es nicht so 
einfach sein wird für die Mutter, das Trinken 
zu lassen, dass die Sucht auch nicht im di-
rekten Zusammenhang mit seinem Verhalten 
steht, sondern mit vielen anderen Dingen zu 
tun hat. 

1 www.projekt-trampolin.de
2 Anmerkung der  Redaktion: «Boby» 

ist ein Produkt von Sucht Schweiz, 
siehe Quel len.

«Mami und Papi haben die Wahl. 
Sie können bei Stress auch 

auf 10 zählen oder eine Runde 
ums Haus drehen, 

sie müssen nicht trinken.»
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beim Kind. Rund die Hälfte der Kinder mit 
einer Mutter, welche ein Alkohol- oder Dro-
genproblem hat, haben ein desorganisiertes 
Bindungsmuster. Das heisst, sie sind stark 
geprägt durch die frühkindliche gestörte 
Mutter-Kind-Beziehung. Dies zeigt sich ins-
besondere in der Schwierigkeit der Kinder, 
eine vertrauensvolle und sichere Bindung 
aufzubauen. Gestörte Bindungsmuster kön-
nen aber durchaus korrigiert werden, indem 
die Kinder stabile Beziehungen zu gesunden 
Bezugspersonen haben. 
Das zeigt nochmals, wie wichtig es ist, dass 
Fachleute, die mit süchtigen Menschen 
 arbeiten, immer ein Auge darauf haben, ob 
Kinder da sind und wie diese sozial eingebet-
tet sind.

          Mein Mann ist Alkoholiker …  Unsere 
 Töchter leben mit dem Problem. Ich habe 
 gelernt, uns zu schützen und sein Problem ihm 
zu überlassen. Ich unternehme viel mit meinen 
Töchtern. 
Wir brauchen einen Tapetenwechsel und die 
Möglichkeit, auf andere Gedanken zu kommen. 
Seit ich mich nicht mehr als seine Retterin 
 betrachte, läuft es viel besser.

(Mutter, anonym)
Forum MILDT, 2008 (Quelle: Sucht Schweiz)

Interview mit Renate Gasser
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Es heisst, Kinder aus suchtbelasteten 
 Familien übernehmen viel Verant-
wortung, inwiefern? 
Sie übernehmen einerseits viel Verantwor-
tung für sich selbst, machen zum Beispiel ihr 
Frühstück selbst und essen alleine, anderer-
seits aber auch für die Eltern. Sie gehen ein-

kaufen, räumen 
auf, wenn das 
Grossmami zu 
Besuch kommt. 
Sie haben keine 
Zeit, einfach Kind 

zu sein. Sie werden viel zu schnell erwach-
sen. Sie erleben häufi g Unschönes und sind 
überfordert. Das ist sehr belastend. 

Viele Kinder aus suchtbelasteten 
 Familien haben grosse Schwierigkeiten, 
sichere Bindungen einzugehen. 
Was heisst das, und weshalb ist das so?
Gerade für süchtige Mütter kann es schwie-
rig sein, adäquat auf Signale des Kindes zu 
reagieren. Sie haben Mühe, die Signale rich-
tig zu lesen und zu erkennen, was das Kind 
braucht. Die Feinfühligkeit und Empathie, 
die mütterliche Fürsorge sind beeinträchtigt, 
eine Suchtproblematik führt zu einer Per-
sönlichkeitsveränderung. Dazu kommt, dass 
Mütter absolut absorbiert sind, wenn sie an 
die Substanz denken und unbedingt konsu-
mieren müssen. Dann sind sie nicht mehr 

«

»

«Für süchtige Mütter kann 
es schwierig sein, adäquat 

auf Signale des Kindes 
zu reagieren.»

Kinder 
• sind auf gesunde Bezugspersonen 

an gewiesen
• brauchen Freiräume
• müssen erfahren, dass sie nicht 

schuld sind an der Situation
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Therapie- und Gruppenangebote

Zebra, Therapieangebot für Kinder, 
Integrierte Suchthilfe Winterthur.
www.zebra.winterthur.ch 

ZFA Fachstelle für Alkoholfragen, Zürich, 
Gruppen für Kinder und Jugendliche. 
www.zfa.ch 

Das Institut für Konfl iktmanagement und 
Mythodrama in Zürich bietet Gruppen-
beratungen für Kinder aus alkoholbelasteten 
Familien an. 
www.ikm.ch

Die Fachstelle für Alkoholprobleme 
 Bezirk Bülach bietet Unterstützung für 
Menschen mit Alkoholproblemen und deren 
Angehörige. Das Angebot umfasst neuer-
dings auch eine psychotherapeutische Un-
terstützung für Kinder von 4 bis 16 Jahren 
und eine Elternberatung. 
www.fabb.ch 

Samowar, die Suchtpräventionsstelle und 
Jugendberatung für den Bezirk Horgen, 
führt eine Gruppe für Jugendliche aus 
suchtbelasteten Familien. Die Jugendlichen 
erhalten Raum für ihre Bedürfnisse und 
Themen.
www.samowar.ch/web/horgen

Renate Gasser, Systemische Beratung & 
Therapie, Zürich
Therapieangebote für Erwachsene und 
Paare, Kinder und Jugendliche, Eltern und 
Familien.
www.renategasser.ch 

Informationen und Fortbildungen 
für Fachpersonen

Suchtpräventionsstelle Zürcher Oberland
Ausschreibung zu aktuellen Schulungen auf
www.sucht-praevention.ch/ 
suchtbe lastete-familien 
Nächste Fortbildung für Lehrpersonen vor-
aussichtlich im März 2016.

Suchtberatungsstellen Zürcher Oberland
sdbu, Fachstelle Sucht Bezirk Uster
www.sdbu.ch 
BAH, Beratungsstelle für Alkoholprobleme 
im Bezirk Hinwil
www.bah-zo.ch 
sdbp, Fachstelle Sucht Bezirk Pfäffi kon 
www.sdbp.ch 

Selbsthilfegruppen
Al-Anon-Familiengruppen für Angehörige 
von Alkoholabhängigen,
Gruppen für Erwachsene und Kinder
www.al-anon.ch 
Erwachsene Kinder von suchtkranken Eltern 
EKS (ACAs) – Winterthur
www.acas-eks.ch

Spezifi sche 
Internet  plattformen

Sucht Schweiz
Die Website zum Thema – www.sucht-
schweiz.ch/suchtbelastete-familien 
Websites für betroffene Kinder und Jugend-
liche mit altersgerechten Informationen und 
einem Forum für den Austausch.
www.mamatrinkt.ch
www.papatrinkt.ch 

NACOA Deutschland – Interessenver-
tretung für Kinder aus Suchtfamilien e.V.  
www.nacoa.de

Informations-, Schulungs- und Hilfsangebote
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